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Editorial

Mütter, Väter, Partner*innen und 
Kinder körperlich, psychisch 

oder sozial beeinträchtigter Personen 
stehen in der Behandlungskette nur 
selten im Fokus, auch wenn das For-
schungsinteresse seit der Jahrtau-
sendwende gewachsen ist und vielfäl-
tige Hilfsangebote entwickelt wurden. 
Im Sinne der bio-psycho-sozialen Per-
spektive der Klinischen Sozialarbeit 
steht ohne Zweifel, dass sich die wech-
selseitigen Einflüsse für die Haupt-
betroffenen wie auch die Angehörigen 
vielschichtig auswirken. Die sozialen 
Bezugssysteme können einerseits Ent-
wicklungs- und Heilungsprozesse för-
dern, sie leisten Unterstützung und 
Rückdeckung. Anderseits wirken die 
Beziehungsdynamiken auch destabili-
sierend und belastend – und das für al-
le Beteiligten.

In diesem Heft sollen die Angehörigen 
nicht als Supportsystem für die von 
Krankheiten und Störungen betroffe-
nen Adressat*innen betrachtet wer-
den. Diese Ausgabe ist ihren eigenen 
Unterstützungsbedarfen gewidmet. 
Die Angehörigen selbst sind meist mit 
außerordentlichen, dauerhaften Be-
lastungen konfrontiert. Nicht selten 
entwickeln sie selbst gesundheitliche 
Probleme vielfältiger Art. 

Insbesondere Kinder von suchtbelas-
teten oder psychisch erkrankten Eltern 
sind alltäglich Überforderungen aus-
gesetzt, indem sie Aufgaben der be-
einträchtigten Erwachsenen überneh-
men oder gar den fehlenden Elternteil 
als Partner*in ersetzen müssen. Die 
bio-psycho-sozialen Folgen dieser frü-
hen Verantwortung werden meist erst 
sehr viel später sichtbar. Professionel-
le, frühzeitige Unterstützungsangebo-
te und Hilfestellungen können gesund-
heitsfördernd und präventiv wirken. 
Angehörigenarbeit ist daher ein wich-
tiger Baustein der systemischen Pers-
pektive der Klinischen Sozialarbeit, der 
in Richtungen aller Beteiligten Heil-
kraft entwickeln kann. Unter dem Dach 
einer Sozialtherapie als vielschichti-
ges „Handlungskonzept der Klini-
schen Sozialarbeit“ (Röh, Ortmann, 

Ansen 2020) und als wichtige „Dritte 
Säule der Gesundheitsversorgung“ 
lassen sich familienfokussierende und 
gruppenbezogene Behandlungskon-
zepte anschlussfähig integrieren. So-
ziale Unterstützung des jeweilig rele-
vanten sozialen Umfeldes und Hilfen 
für Angehörige gehören essenziell 
zum Repertoire sozialtherapeutischer 
Maßnahmen (Lammel & Pauls 2020).

Im ersten Beitrag stehen Selbsthilfe-
gruppen im Fokus, die für Eltern psy-
chisch erkrankter Kinder eine wichtige 
Anlaufstelle sein können. Heinrich und 
Lübeck zeigen, wie Eltern als Erzie-
hungs- oder Personensorgeberechtig-
te ihr eigenes Wohlbefinden herstellen 
und regeln müssen, im Spannungsfeld 
eigener (psychosozialer) Gesundheit 
und der permanenten Suche nach 
Wohlergehen für die eigenen erkrank-
ten Kinder verbunden mit existenziel-
len Themenstellungen für die ganze 
Familie.

Der zweite Beitrag von Pietsch, Kir-
bach und Wünsch dreht die Perspekti-
ve um und schaut auf die Kinder von 
krebserkrankten Eltern. Im Mittelpunkt 
gehen die Autor*innen hier auf Unter-
stützungsbedürfnisse der betroffenen 
Kinder und Jugendlichen ein sowie 
auf die daraus resultierende unbefrie-
digende Versorgungslücke und die 
Fragestellung nach einem Präventi-
ons- und Interventionsansatz. Damit 
verbindet die Autor*innenschaft auch 
einen wachen Aufruf an die Forschen-
den und Praktizierenden in der Klini-
schen Sozialarbeit, sich in diesem Feld 
stärker zu engagieren. 

Mit Jungbauer folgt im dritten Beitrag 
der Fokus auf die erwachsenen Kinder 
von psychisch erkrankten Eltern. Die 
erwachsenen Kinder weisen ein statis-
tisch höheres Risiko auf, selbst psy-
chisch zu erkranken und stehen im Le-
benskontinuum vielfältigen Heraus-
forderungen gegenüber. Die Prägun-
gen der belasteten Kindheit mit den 
„eingefleischten“ Verhaltensmustern 
können hartnäckig die eigene Lebens-
bewältigung behindern. 

Trotz der beträchtlichen Zahl von Kin-
dern suchkranker Eltern konnten wir in 
diesem Heft keinen Beitrag dazu auf-
nehmen. Abschließend möchten wir 
auch dieser Adressat*innen-Gruppe 
Aufmerksamkeit widmen.

Die Drogenbeauftragte der Bundesre-
gierung geht 2017 von mindestens 
drei Millionen Kindern- und Jugendli-
chen aus. (www.bundesgesundheits-
ministerium.de/fileadmin/Dateien/ 
5_Publikationen/Drogen_und_Sucht/
Broschueren/Broschuere_Kinder_aus_
s u c h t b e l a s t e t e n _ F a m i l e n . p d f ; 
05.04.2022)

Allein die Zahl der Kinder, deren Eltern 
von illegalen Drogen abhängig sind, 
wird in Deutschland auf rund 60.000 
geschätzt. 30 bis 40 Prozent dieser Kin-
der sind in Pflege- oder Adoptivfami-
lien, bei Großeltern oder in Heimen 
untergebracht. Die erschwerte Le-
benssituation mit den alltäglichen He-
rausforderungen und die Not der Kin-
der, die mit ihren abhängigen Eltern in 
den Drogenszenen leben, wird in dem 
Film „Platzspitzbaby“, der Ende 2021 
auch in deutsche Kinos kam, beschrie-
ben. Ein Film, der unter die Haut geht 
und aus der Perspektive des Kindes 
den Alltag im Drogenmilieu be-
schreibt. Anlässlich dieses tief berüh-
renden Beitrags skizziert der Experte 
Michael Klein die aktuelle Situation 
von Kindern suchtkranker Eltern in ei-
nem Interview, das wir Ihnen, liebe Le-
ser*innen, ans Herz legen möchten: 
www.addiction.de/platzspitzbaby/ 
(05.04.2022).

Für die Redaktion, 
Gerhard Klug und Ute Antonia Lammel
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